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Chapter 1


Clive


London, 23 Uhr


„Mr. Henderson, wir sind da“, bemerkt mein Fahrer Anthony.


Erschrocken über diese Tatsache sehe ich auf und mein Blick fällt auf die weiße Eingangstür des vierstöckigen Apartmenthauses. „Das ging aber schnell“, sage ich leise, lasse mein Smartphone in der Jackett-Tasche verschwinden und streiche mir vor Nervosität meine dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Bevor ich aussteige, versichere ich mich drei Atemzüge lang, ob ein anderes Fahrzeug hinter uns hält.


Alles ruhig.


„Danke Anthony. Schlafen Sie gut!“, sage ich.


„Ich soll Sie wirklich nicht in die Notaufnahme bringen, Sir?“


„Nein. Es sieht schlimmer aus, als es ist, danke“, wiegle ich ab. „Fahren Sie nach Hause. Es war ein langer Abend.“


„Dann wünsche ich Ihnen gute Besserung, Mr. Henderson!“


„Das wird schon wieder“, brumme ich, öffne mit einer Portion Vorsicht die Autotür und steige aus der Limousine. Die laue Sommerluft sauge ich für einen Moment lang mit einem tiefen Atemzug auf. Dann bin ich mit zwei großen Schritten am Kofferraum und klopfe darauf, damit Anthony die Entriegelung auslöst. Ich hole eine mittelgroße, schwere Tasche heraus und schließe die Klappe so leise wie möglich. Bevor ich im nächsten Augenblick auf die Eingangstür des weißen Häuserblocks zusteuere, gebe ich meiner Hündin Amy mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie mir gefahrlos folgen kann. Auf dem Weg zur Tür wandert mein Blick erneut in alle vier Himmelsrichtungen.


Der gegenüberliegende Hyde Park ist in der Dunkelheit nur spärlich beleuchtet, ansonsten herrscht auf der vielbefahrenen Straße, die hinein in das Londoner Stadtzentrum führt, nur wenig Verkehr.


Einen weiteren Moment lang warte ich, doch als ich nichts Verdächtiges erkennen kann, drehe ich mich um und drücke die weiße Eingangstür auf. Der Portier hat bereits unsere Ankunft bemerkt.


„Guten Abend, Mr. Henderson“, begrüßt er mich vom Tresen aus - freundlich wie immer. Ich lächle ihn verhalten an und nuschle: „Ihnen auch!“ Danach senke ich sofort wieder meinen Blick und marschiere, mit Amy als Gefolge, an ihm vorbei in Richtung Fahrstuhl. Er muss mein geschwollenes, rechtes Auge gar nicht erst sehen. Ich weiß, dass er schweigen und es auch nie wagen würde, mich daraufhin anzusprechen, aber ich möchte dennoch um jeden Preis verhindern, dass ich irgendwie zum Gesprächsstoff werde. Das kann ich mir weder in meinem Privat- und schon gar nicht in meinem Geschäftsleben leisten. Es reicht schon, dass ich durch meine gewöhnungsbedürftige Kleiderordnung auffalle, denn zu meinen teuren Anzügen und Hemden trage ich oft diverse Talismane, die ich auch nur selten ablege. Außerdem kennen nur die wenigsten Menschen meine über den gesamten Körper verteilten Tätowierungen.


Das typische Signal für die Ankunft des Fahrstuhls reißt mich aus meinen Gedanken. Sofort steige ich ein und Amy folgt mir nur zögerlich, denn das Fahren mit dem Fahrstuhl ist ihr noch immer suspekt.


Jetzt ist sie schon fast ein Jahr bei mir, doch ihre vielen Narben am Körper sind noch immer gut zu erkennen. Ich habe sie, halb zerfleischt und zum Sterben zurückgelassen, bei einem Treffen mit einem Informanten gefunden. Ich vermute stark, dass sie für sogenannte Hundekämpfe missbraucht wurde. Eine befreundete Tierärztin versorgte sie damals medizinisch und es dauerte wirklich eine lange Zeit, bis sie wieder gesund war.


Bis heute ist sie gegenüber anderen Menschen unwahrscheinlich scheu und zurückhaltend. Männer, die sie nicht kennt, knurrt sie grundsätzlich an, was wohl auf ihre schlechte Haltung zu Beginn ihres Lebens zurückzuführen ist. Auch anderen Hunden, denen sie sicherheitshalber erstmal aus dem Weg geht, vertraut sie nicht - mit einer Ausnahme: Ein schwarzer Labrador-Rüde Namens Lou - der hier mit seiner Besitzerin im Haus wohnt, den liebt sie abgöttisch.


Die Liebe beruht auf Gegenseitigkeit und zu meinem Entsetzen gehört die Besitzerin ebenfalls dazu. Mein Typ Frau ist sie absolut nicht, denn mein Geschmack hat sich auf groß, blond und schlank eingependelt. Diese Frau ist eher klein, zierlich, hat dunkle Locken und trägt - egal, wann ich sie treffe - eine Sonnenbrille. Selbst im Fahrstuhl. Jedes Mal schüttle ich unbemerkt den Kopf, wenn ich sie sehe.


Jetzt auch, obwohl sie noch nicht einmal hier ist.


Das Signal für die Ankunft des Fahrstuhls erlöst mich von meinen irrsinnigen Gedanken. Amy kann es kaum erwarten, daraus zu fliehen und rennt daraufhin den langen Flur zu meiner Wohnung entlang.


Sofort nach dem Betreten springt sie auf die braune Ledercouch und legt sich zufrieden schnaufend hin. Ich hingegen stelle meine Tasche mit dem wertvollen Inhalt in einer sicheren Ecke ab und schlendere zu der dunklen Anrichte im Wohnzimmer.


Mein gesamtes Mobiliar stammt aus diversen Versteigerungen und meine Vorliebe für den Kolonialstil kann ich an dieser Stelle einfach nicht leugnen. Ich schenke mir einen schottischen Whisky ein, den ich besonders mag, und lasse mich zu Amy auf die Couch fallen. Sie robbt sich augenblicklich an mich heran. Automatisch streiche ich ihr über den Rücken und spüre dabei, wie sie sich entspannt.


So sitze ich einige Minuten lang da und nippe an meinem Whisky. Mit jedem Schluck spüre ich das Brennen in meinen Rachen mehr und irgendwann halte ich mir das fast leere Glas an mein demoliertes Auge. Die Kühle des Glases verschafft mir eine kurze Linderung der Schmerzen. Meine aufgeschürfte rechte Hand bräuchte ebenfalls eine Behandlung und so entschließe ich mich, ins Bad zu schlurfen und unter fließend kaltem Wasser die kleinen Wunden auf dem Handrücken zu säubern. Dabei fällt mein Blick in den Spiegel. „So kann ich morgen nicht in die Galerie gehen“, brumme ich meinem Spiegelbild zu, während ich mein geschwollenes Auge kritisch betrachte.


Kate, meine Haushälterin, muss mir erneut mit ihrem Make-up aushelfen. Nicht der Schönheit wegen, sondern um meine Blessuren zu verdecken. Es macht einen verdammt schlechten Eindruck, so meinen Kunden gegenüber zu treten. Mir ist nicht erst seit heute bewusst, dass ich in London ein angesehener Kunsthändler bin und niemand Kenntnis davon hat, dass mich Kunst nur im geschäftlichen Sinne interessiert. Das Fachwissen dafür habe ich mir vor fünfzehn Jahren, nach dem Verkauf eines Gemäldes meiner verstorbenen Großmutter, mühevoll angeeignet. Ohne zu wissen, wer es gemalt hat, erhielt ich damals eine fünfstellige Summe und habe daraufhin beschlossen, in Zukunft damit mein Geld zu verdienen.


Natürlich klingt das wahnsinnig blauäugig - was ich bei Weitem nicht bin - aber in mir loderte plötzlich eine Leidenschaft, die ich bis dahin nicht von mir kannte. Allerdings bin ich zugegebenermaßen kein normaler Kunsthändler, sondern bewege mich hin und wieder auf der dunklen Seite dieses Gewerbes. Das reizt mich besonders, auch wenn es verdammt gefährlich ist.


Genau das habe ich heute Abend wieder einmal zu spüren bekommen. Der Inhalt in meiner Tasche ist eine sechsstellige Summe wert und die voraussichtliche Käuferin wird sich sehr darüber freuen, denn sie hat den Kunstgegenstand bei mir vorbestellt und kommt ihn morgen Vormittag abholen. Deswegen war ich heute Abend Gast in einem Hinterzimmer im Stadtteil Chinatown und habe dort mit ein paar schmierigen Typen zähe Verhandlungen geführt. Nach nur zehn Minuten durchschaute ich sie jedoch, denn sie wollten mir den Gegenstand nur für einen deutlich überteuerten Preis verkaufen.


Als ich kurz darauf wutentbrannt aufstehen und das Zimmer verlassen wollte, zwangen sie mich jedoch unter Gewalt, zu bleiben. Als Andenken dafür habe ich nun mein demoliertes Auge.


Doch es war deren Pech, dass sie vorher nicht genügend über mich recherchiert hatten, denn in den besagten Kreisen ist bekannt, dass man mich nicht hintergehen sollte. Da ich die Chinesen um einen Kopf überragte und auch mit diversen Kampfsportarten vertraut bin, konnte ich mich sehr schnell aus meiner misslichen Lage befreien.


Natürlich nicht, ohne den Kunstgegenstand mitzunehmen. Vergessen zu bezahlen habe ich auch nicht, jedenfalls gab ich ihnen die Summe, die ich für angemessen hielt.


Das plötzliche Vibrieren meines Smartphones holt mich in die Realität zurück. Ich tupfe mir vorsichtig mein Gesicht und die Hände ab und laufe ins Wohnzimmer. Als ich auf dem Display des Telefons Satan lese, weiß ich, von wem die Nachricht ist und atme dabei tief ein. „Was willst du denn um diese Zeit von mir?“, grolle ich und öffne die Nachricht. Meine Noch-Ehefrau, die ich irgendwann in Satan umbenannt habe, erinnert mich gerade netterweise daran, dass am Dienstag unser Scheidungstermin ist. „Wie könnte ich das vergessen!“, sage ich mit tiefer Stimme und greife zu der Flasche Whisky, um sofort einen tiefen Schluck daraus zu nehmen.


Damit gehe ich zum Fenster, öffne es, stelle mich in den Austritt und atme die milde Abendluft ein. Mit der freien Hand ziehe ich die Schachtel Zigarillos aus meiner Hosentasche und zünde mir einen an. Den Rauch des ersten Zuges blase ich frustriert wieder aus.


Diese Frau - die ich vor zwei Jahren zu meinem vierzigsten Geburtstag im Juni geheiratet habe - wirft mir jetzt häusliche Gewalt vor und deshalb will sie sich scheiden lassen.


Wir kennen uns seit fünf Jahren und bis zur Hochzeit hatten wir eine gute Beziehung, doch ich habe immer noch keine Ahnung, wie sie meine sehr positive finanzielle Situation durchleuchten konnte. Seit der Heirat gab es fast nur noch Streit: Der Grund war immer derselbe - mein Geld. Dass sich auf meinem Konto in den letzten Jahren eine Menge Geld angesammelt hat, kann ich nicht leugnen und das Juwel meines Besitzes ist eine Kunstgalerie im angesehenen Stadtteil Mayfair. Nur diese allein treibt meinem Versicherungsagenten schon Schweißperlen auf die Stirn, wenn es darum geht, neue Kunstwerke zu bewerten.


Und jetzt denkt meine Noch-Ehefrau fälschlicherweise jedoch, sie kann ein großes Stück von meinem Vermögen abbekommen. Ich bin mir sicher, ich hätte sie großzügig abgefunden, aber nachdem sie mir häusliche Gewalt - die nie stattgefunden hat - vorwirft, um damit ihre Chancen und die Höhe der Abfindungssumme selbst zu steigern, werde ich mich um jeden Penny mit ihr streiten. Beziehungsweise nicht ich, sondern mein Anwalt wird dies tun.


Danach hoffe ich, dass diese Frau für immer aus meinem Leben verschwindet. Die ihr gewidmeten Tattoos habe ich schon letzten Monat überstechen lassen. Auf meinen rechten Innenarm war bis zu dem Zeitpunkt ihre Silhouette tätowiert gewesen - jetzt grinst mich dafür ein Totenkopf an.


Bei den Gedanken daran puste ich den Rauch in Kringeln wieder aus und mein Blick fällt dabei auf eine mir fremde Person, die plötzlich im Lichtkegel der spärlich leuchtenden Straßenlaterne auftaucht. Als sie zudem noch in meine Richtung sieht, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich doch verfolgt wurde.


Verdammt!




Chapter 2


Clive


Galerie in Mayfair, 9 Uhr


Mit leichter Nervosität entsperre ich den Code der Tür des Hintereingangs zu meiner Galerie, schließe sie auf und betrete den Flur. Mich empfängt ein Geruch aus Farben, abgestandener Luft und Rauch.


Sofort überlege ich, wann die Filter der Klimaanlage das letzte Mal ausgewechselt wurden. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Das muss ich in meinen Unterlagen nachsehen und unbedingt erneut in Auftrag geben.


Mit Amy zusammen und der Tasche mit dem Inhalt meines nächtlichen Beutezugs in der Hand, trete ich ein und sperre hinter mir sofort wieder ab. Von dem vermeintlichen Verfolger der letzten Nacht fehlt bis jetzt jegliche Spur.


Ich traue dem trügerischen Frieden nicht!


Offiziell öffnet die Galerie erst um 11 Uhr, doch vorher muss ich noch einige Büroarbeiten erledigen und außerdem erwarte ich in einer halben Stunde die Kundin, für die der Inhalt meiner Tasche bestimmt ist. Deshalb auch meine leichte Nervosität.


Ihr Name lautet Violet Clark und das heute ist bereits unser viertes Treffen. Jedes Mal stellt sie besondere Ansprüche und hat sehr spezielle Wünsche, was die Art der Kunstgegenstände betrifft. Auch konnte ich bisher keinen ihrer Wünsche auf legalem Weg erfüllen.


Ich möchte es nicht offen zugeben, aber ich arbeite gern für sie - außerdem ist es zumeist äußerst lukrativ. Viel mehr über Mrs. Clark in Erfahrung bringen konnte ich bisher nicht.


Moment, das stimmt nicht ganz: In solchen Situationen unterstützt mich mein Freund Alexander, der für den Geheimdienst arbeitet. Natürlich darf er nicht einfach Menschen und deren Identität ausspionieren, doch, wenn man sich nicht erwischen lässt, bemerkt es niemand. So war es auch bei Mrs. Clark.


Mittlerweile weiß ich zumindest, dass sie Ende dreißig ist, verheiratet mit einem zwanzig Jahre älteren Mann und sie absolut nicht meinem Frauentyp entspricht, denn ihre Art ist kalt und ziemlich überheblich. Außerdem ist sie mindestens einen Kopf kleiner als ich, sehr zierlich und hat dunkle, glatte, lange Haare.


Doch ihre Augen haben es mir wirklich angetan. Sie sind himmelblau und ihr Blick ist stechend kalt. Jedes Mal, wenn sie mich ansieht, versetzt es mir einen Schlag in die Magengrube. Erschwerend kommt hinzu, dass sich ihre Augen ständig in meinen Träumen wiederfinden. Nur der Gedanke an sie jagt mir bereits leichte Schauer über den Rücken.


„Du bist total bescheuert“, sage ich zu mir, während wir ins Büro laufen und Amy wirft mir dabei einen verdatterten Blick zu. „Dich meine ich nicht“, murmle ich, beuge mich zu ihr hinab und streiche ihr sanft über den Rücken. Sie beobachtet mich daraufhin noch weitere fünf Sekunden und trabt dann zu ihrem Körbchen unter meinem Schreibtisch. Mein Blick folgt ihr kurz und wird dann von dem Blinken des Anrufbeantworters abgelenkt.


Ich drücke die Taste zum Abspielen der Nachrichten und stütze mich dabei mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab. Nach fast drei Minuten ist der Spuk vorbei, und zu meiner Erleichterung ist keine Nachricht dabei, die sofortiger Beachtung bedarf.


„Gut …“, sage ich, klatsche in die Hände, um meine Nervosität zu zähmen und gehe zur Toilette. Dort fällt mein Blick als Erstes in den Spiegel.


Kate hat heute früh wirklich ganze Arbeit geleistet. Mein Auge ist zwar noch etwas geschwollen, aber die Verfärbungen sind mit Hilfe ihres perfekt sitzenden Make-ups kaum noch zu erkennen. Außerdem fallen mir meine bis zu den Wangenknochen reichenden Haarsträhnen ständig vor die Augen und lenken so hoffentlich den Betrachter ab.


Zusätzlich überprüfe ich in meiner Nervosität meinen Oberlippen- und Kinnbart, ob sich dort vielleicht Krümel vom Frühstück versteckt haben. Beide habe ich heute früh auf präzise fünf Millimeter getrimmt. Dann fletsche ich abschließend meinem Spiegelbild die Zähne und will sichergehen, dass sich auch dort keine Überraschungen festgesetzt haben.


Alles gut!


„Das ist kein Date, auf welches du jetzt gehst“, raune ich dem Mann im Spiegel zu und bin irritiert von mir selbst.


Plötzlich steht Amy neben mir und stupst mich mit der Nase vorsichtig an. Als ich nicht reagiere, dreht sie sich einfach um und rennt in den Ausstellungsraum. Das bedeutet, dass dort jemand an der Tür ist.


Automatisch folge ich ihr also und bleibe nach ein paar Schritten abrupt stehen. Vor der verschlossenen Eingangstür wartet Mrs. Clark. Obwohl ich mir geschworen habe, sie nicht anzusehen, verfange ich mich sofort wieder in ihren blauen Augen. Als Dank wirft sie mir einen stechenden Blick zu. Mein Magen bäumt sich daraufhin leicht auf und ihm zuliebe hätte ich heute auf das Frühstück verzichten sollen.


Durchatmen.


Ich straffe meinen Oberkörper, ziehe mir meine weißen Hemdsärmel zurecht, setze eine überhebliche Grimasse auf und durchquere die Galerie, um ihr die Eingangstür zu öffnen. Auf dem Weg dahin scanne ich sie mit einem abschätzenden Blick.


Ihre langen glatten Haare hat sie am Hinterkopf zusammengesteckt, zu ihrem leichten Make-up trägt sie einen auffällig roten Lippenstift, der die gleiche Farbe wie ihre Bluse hat, die in einem schwarzen Bleistiftrock endet. Ihre wohlgeformten, leicht gebräunten Beine stecken in verdammt hohen schwarzen Pumps. Jeder Mann, der auf diesen Typ Frau steht, wäre jetzt sprachlos. Ich hingegen öffne ihr die Tür und begrüße sie mit gespielter Höflichkeit.


„Sehen wir mal, was der Tag heute so bringt, Mr. Henderson“, antwortet sie schnippisch auf meine Begrüßung und stolziert augenblicklich an mir vorbei. Ein Hauch ihres dezenten Parfüms bleibt in meiner Nase hängen.


Warum Amy sie vor Freude anstupst, kann ich absolut nicht erklären - auch erntet sie daraufhin von Mrs. Clark nur einen abwertenden Blick.


Diese läuft auch einfach weiter in Richtung des Tresens, der im hinteren Bereich der Galerie steht. Leider kann ich es mir nicht verkneifen, ihr auf den Hintern zu schielen. Dabei zuckt meine linke Augenbraue wohlwollend nach oben und ein süffisantes Lächeln umspielt meine Mundwinkel. Als sie sich zu mir umdreht, erstarren meine Gesichtszüge und meine Wangenknochen treten hervor. Jetzt ist Professionalität gefragt.


Ich komme drei Atemzüge nach ihr am Tresen an und beginne sofort, die ominöse Tasche, die ich schon vorher daraufgestellt habe, vorsichtig auszupacken. Dabei sieht sie mir gebannt zu.


Gerade entferne ich das letzte Stück Papier von dem Kunstgegenstand und halte eine Porzellanvase von unschätzbarem Wert, aus dem späten 16. Jahrhundert einer chinesischen Dynastie, in den Händen.


„Sehr schön, Mr. Henderson“, flötet Mrs. Clark und ihr Ton hat eine gewisse Arroganz. „Ich darf doch bitte ...“, sagt sie kalt und nimmt mir die Vase einfach aus der Hand.


Auf einen angebrachten Protest verzichte ich vorerst und beobachte sie, wie sie mit ihren blauen Augen jeden Zentimeter dieses so wertvollen Sammlerstücks genauestens betrachtet.


„Es ist tatsächlich die fehlende Vase aus der Zeit zwischen 1522 und 1566. Die rote Farbe ist weder verblasst und auch die Mint- und Blautöne sind hervorragend erhalten.“


Sie meint mit ihrer Aussage das Motiv auf der Vase, was einen asiatisch aussehenden Krieger auf einem Pferd darstellen soll.


Ich kann immer noch nicht verstehen, wie man für so ein Porzellanteil so viel Geld ausgeben kann. Es gibt wirklich schönere Motive.


Aber gut, mir soll es egal sein. Ich bin kein Fan der Kunstgegenstände aus dieser chinesischen Dynastie, aber mit ihnen kann man unwahrscheinlich viel Geld verdienen. Nur deshalb bin ich letztlich hier. „An dem Preis hat sich nichts geändert!“, sage ich mit Bestimmtheit.


„Ich habe auch nicht vor, mit Ihnen zu handeln, Mr. Henderson. Im Gegenteil. Ich brauche auch noch das passende Gegenstück dazu!“


„Bitte?“, knurre ich und sehe sie entsetzt an. Ich bin froh, dass ich diese Vase erbeutet habe und jetzt will sie noch mehr? Wie stellt sie sich das bloß vor?


„Sie haben mich schon richtig verstanden. Oder gibt es da ein Problem, Mr. Henderson?“


Meinen Namen betont sie nun besonders und ich muss die Zähne zusammenbeißen, um ihr nicht zu sagen, dass mir ihre Arroganz gehörig auf die Nerven geht. „Der Moment, um die zweite Vase zu erstehen, ist seit gestern etwas ungünstig“, erkläre ich umständlich, in der Hoffnung, sie weiß, was ich damit meine.


„Das ist mir schon klar“, sagt sie kalt. „Aber die Zeiten ändern sich auch wieder und ich stelle Ihnen für die Anzahlung einen Scheck aus!“ Bei ihren Worten wirft sie mir einen provokanten Blick zu und greift zu ihrer sündhaft teuren Markenhandtasche, um das Scheckheft herauszuholen.


Meinen ihr gereichten Kugelschreiber lehnt sie wortlos ab und schraubt ihren mitgebrachten schwarzen Federhalter auf. Ihr Diamantring, den sie an der linken Hand trägt, blitzt dabei kurz auf.


Dann beugt sie sich zum Ausfüllen der beiden Schecks nach vorn und automatisch fällt mein Blick in ihren leicht geöffneten Ausschnitt. Ihr Brustansatz ist nur andeutungsweise zu sehen und dennoch beginnt mein Puls zu rasen.


Ich verstehe mich gerade selbst nicht mehr und als sie plötzlich aufsieht, grinse ich sie so breit an, dass man meine weißen Zähne sehen kann. Daraufhin legt sie ihren Kopf leicht zur Seite und der stechende Blick aus ihren blauen Augen durchbohrt mich. Mein Magen erhält einen weiteren Schlag und zusätzlich pocht der Puls in meiner rechten Schläfe. „Ich hole den Katalog aus meinem Büro, um sicher zu gehen, dass wir die gleiche Vase meinen“, sage ich schnell und wende mich ab.


Ich brauche dringend eine Auszeit und aufgrund des positiven Umstands, dass sie mein Büro nicht einsehen kann, lasse ich mir mehr Zeit als nötig.


Natürlich weiß ich genau, welche Vase sie meint. Und obwohl der Katalog mitten auf meinem Schreibtisch liegt, täusche ich unterdessen vor, dass ich ihn nicht finden kann und schiebe wahllos verschiede Gegenstände hin und her. Die Geräusche müssen so laut sein, dass sie zu ihr in die Galerie vordringen. Dabei atme ich fünfmal tief ein und lasse die Luft langsam wieder entweichen. Erst als ich spüre, dass sich mein Puls beruhigt, bin ich bereit, ihr wieder entgegen zu treten.


„Sie sollten das Make-up für Ihre Fingerknöchel stärker auftragen“, sagt sie süffisant, als ich wieder vor ihr stehe. Sie schraubt dabei mit einem überheblichen Blick ihren Federhalter zu.


Automatisch schiele ich auf meine Hand und bemerke erst jetzt, dass das Make-up verwischt ist und meine Abschürfungen leicht sichtbar sind. Hoffentlich ist ihr nicht auch noch mein überschminktes lädiertes Auge aufgefallen?


Genau jetzt fange ich an, sie zu hassen.


„Und das nächste Mal“, beginnt sie, „sorgen Sie dafür, dass Ihr Hund nicht ständig an meiner Seite sitzt. Mein Rock ist schon voller Hundehaare.“


„Dann kommen Sie doch einfach ohne Rock!“, antworte ich gereizt und schenke ihr ein dümmliches Lächeln. Statt einer Antwort schürzt sie nur ihre roten Lippen und dreht sich um. „Ich schicke meinen Fahrer vorbei, um die Vase abzuholen“, sagt sie, während sie in Richtung Tür läuft.


Ich verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse und starre ihr dabei doch wieder auf den Hintern, den sie für mein Empfinden deutlich mehr schwingt, als sie müsste.


Als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt nuschle ich: „Zicke!“, und blicke zu Amy, die ihr immer noch nachsieht und dann enttäuscht ins Büro trabt. „Was findest du bloß an ihr?“, rufe ich Amy nach und kann nicht verstehen, warum sie ausgerechnet dieser Frau hinterherrennt.


***


Durch Londons Straßen weht heute Abend ein lauer Sommerwind. Die Temperaturen sind angenehm, ich schätze so um die 20 Grad Celsius.


Ich bin auf dem Weg zu meinem Stamm-Pub, das nicht weit entfernt von meiner Wohnung liegt und treffe mich dort mit Alexander.


Schon von Weitem kann ich das schwarze Dach des kleinen Gebäudes erkennen und mit großen Schritten biege ich um die Ecke. So renne ich beinahe in eine Menschentraube, denn vor dem Pub stehen heute mehr Raucher als sonst. Einige davon kenne ich persönlich und begrüße sie nun mit festem Handschlag.


Als ich durch die offene Tür trete, entdecke ich Alexander, der schon wartend am Tresen sitzt. Es scheint, als würde er vier Frauen an dem gegenüberliegenden Tisch beobachten.


Automatisch folge ich seinem Blick durch meine blaugetönte Sonnenbrille und plötzlich spüre ich einen Stich in der Magengegend. Für nur zwei Sekunden blitzen stechend blaue Augen auf. Abrupt bleibe ich stehen, beuge den Kopf leicht nach vorn, nehme die Brille ab und schiele durch meine Haarsträhnen hindurch.


Wer von den vier Frauen hat diese blauen Augen? Keine!


Drei von ihnen haben braune und bei einer kann ich es nicht erkennen, weil sie sich gerade wegdreht. Außerdem sieht sie der Besitzerin von Lou, die mit dem Labrador bei mir aus dem Haus, recht ähnlich. Aber vielleicht täusche ich mich auch, denn nur die wirr abstehenden Locken haben mich an sie erinnert.


Mit einem verdatterten Gesichtsausdruck gehe ich an den Tresen zu Alexander und wir begrüßen uns mit unserem üblichen Ritual - was wir seit unserer Schulzeit beibehalten haben - einmal die rechte Faust aneinanderstoßen.


Meine Mutter ist völlig vernarrt in ihn, weil er sie an die kalifornischen Männer auf Surfbrettern erinnert. Er ist ein hochgewachsener schlanker Mann mit hellblauen Augen und blonden längeren Haaren. Auf jeden Fall steht nicht nur meine Mutter auf ihn, sondern viele andere Frauen tun es ihr gleich. Er hingegen bevorzugt den Typ Frau, mit dem ich nichts anfangen kann. Das Schicksal hat es wirklich gut mit unserer Freundschaft gemeint.


„Ich habe uns einen Tisch reservieren lassen“, sagt er zu mir und erwischt mich dabei, wie ich wieder verstohlen zu den Frauen schiele. Zwei von ihnen erwidern meinen Blick mit einem Lächeln, doch das Lockenwunder wühlt stattdessen in ihrer Handtasche. Für meine Begriffe tut sie das viel zu lange.


Um ehrlich zu sein, weiß ich, dass Frauen in ihren Handtaschen fast ihren gesamten Hausstand mitschleppen, um für alle Notfälle gerüstet zu sein. Brauchen sie dann aber tatsächlich etwas daraus, kann es Stunden dauern, bis sie fündig werden.


Ich sollte später noch einmal nach ihr sehen, entscheide ich und laufe Alexander hinterher zu unserem Tisch, der nur unweit von den Frauen entfernt ist.


Perfekt.


Sofort steuere ich den Stuhl an, von wo aus man sie gut beobachten kann. Als Alexander sich mir gegenübersetzt, wirft er mir einen spöttischen Blick zu. „Hast du deinen Geschmack geändert?“, fragt er.


„Ich?“


„Ja, genau du! Denn wo du ständig hinguckst sitzt keine blonde Frau. Ich sehe dort nur Dunkel- und Rothaarige, die ich alle irgendwie süß finde. Die mit den Locken hat übrigens stechend blaue Augen.“


Also doch, knurre ich tonlos und presse dabei die Zähne aufeinander. „Ist mir gar nicht aufgefallen“, lüge ich.


„Wie auch, sie ist ja nicht dein Typ.“


Ich murmle etwas für Alexander Unverständliches, was nicht einmal ich verstehen kann.


„Was ist los?“, fragt er mich daraufhin mit tiefer Stimme, denn mein Verhalten kommt ihm scheinbar suspekt vor.


Kein Wunder. Irgendwie benehme ich mich auch wirklich merkwürdig.


„Diese verdammt stechend blauen Augen von Mrs. Clark!“, fluche ich. „Die treiben mich echt noch in den Wahnsinn. Überall sehe ich sie und ich träume mittlerweile schon nachts davon. Sogar Amy hat dabei blaue Augen!“


Alexander sieht mich mit einer Mischung aus Mitleid und Spott an. „Du hast Mrs. Clark wieder getroffen?“


„Ja!“, grolle ich. „Sie war heute in der Galerie und hat sich ihre Bestellung abgeholt. Und kannst du dir vorstellen, dass sie mir nahe gelegt hat ... wenn sie das nächste Mal wieder kommt ... ich Amy von ihr fern halten soll ... wegen der Hundehaare an ihrer Kleidung!“ Mein Entsetzen über diese Forderung ist nicht zu überhören, doch Alexander lacht schallend auf.


Sofort sehen alle zu uns - auch der Tisch mit den vier Frauen - nur das Lockenwunder nicht.


Verdammt!


Als die Bedienung plötzlich vor uns steht, lacht Alexander immer noch und ich überlege, was ich trinken soll. Eigentlich ist Whisky für heute die beste Wahl, aber ich entscheide mich für ein dunkles Bier. Alexander ebenfalls und sieht mich ernst an.


„Kennst du die Frau mit den Locken?“


„Ich? Bestimmt nicht!“, sage ich entsetzt.


„Ich denke aber, sie dich!“, bemerkt Alexander.


„Was? Wie meinst du das?“


„Als du die Bar betreten hast, fiel ihr Blick sofort auf dich und ihre rosafarbene Gesichtshaut verfärbte sich plötzlich in kreideweiß. Dann senkte sie den Blick und vermied es, dich weiterhin bewusst anzusehen. Du weißt, dass ich für suspektes Verhalten ein Gespür habe.“


„Deshalb arbeitest du ja auch beim Geheimdienst“, sage ich so leise, dass es nur Alexander hören kann.


„Wie nah sind sie dir auf den Fersen?“


„Du meinst die Internationale Behörde, die den illegalen Kunsthandel bekämpft?“


Als Antwort nickt Alexander nur kurz.


„Ich bin mir nicht sicher ... aber ich denke ... ich habe noch etwas Spielraum“, sage ich und schiele ihn dabei von der Seite her an.


Genau in diesem Moment bringt uns die freundliche Bedienung unsere Bestellung. Wir grinsen sie beide zum Dank an und prosten uns zu. „Cheers“, sagt sie und wartet noch zwei Atemzüge am Tisch, um sich danach dem Nachbartisch zuzuwenden.


„Die Kellnerin steht auf dich“, raune ich Alexander zu.


„Aber ich nicht auf sie“, entschuldigt er sich. „Ich würde das Lockenwunder, was dich im Visier hat, bevorzugen. Da mich mein Verstand jedoch warnt, werde ich auf Nummer sicher gehen und die Lady überprüfen.“


Ich huste gekünstelt auf bei Alexanders Vorhaben. „Was willst du machen?“, frage ich.


„Wenn sie das ist, was ich vermute, dann hast du keinen Spielraum mehr!“


Bei seinen Worten sehe ich automatisch zu ihr und meine Mimik verfinstert sich. „Und wie willst du das herausfinden?“, brumme ich.


„Lass' das mal meine Sorge sein. In ein paar Stunden wissen wir mehr“, flüstert er verschwörerisch.


Augenblicklich steigt in mir ein mulmiges Gefühl hoch und ich nehme einen besonders großen Schluck von dem dunklen Bier.


Was ist, wenn Alexander recht hat?


Ohne, dass wir uns abgesprochen haben, sehen wir so unauffällig wie möglich immer wieder zu dem Tisch, an dem die vier Frauen sitzen.


Nach ungefähr einer Stunde rüsten sie sich zum Aufbruch. Da dies bekanntlich in der Damenwelt immer etwas länger dauert, als bei uns Herren, kommt es uns eher gelegen. Während sie alles wieder in ihre Handtaschen verpacken, müssen sie sich unbedingt noch belanglose Dinge erzählen und verlassen mit kleinen Schritten und abrupten Unterbrechungen das Pub.


Alexander hat sich in der Zwischenzeit unbemerkt an ihnen vorbeigeschmuggelt und erwartet sie am Ausgang. Ich hingegen habe mich derweil am Tresen positioniert und kann ihn gut beobachten.


Er steckt sich eine Zigarette in den Mund und tut so, als würde er sein Feuerzeug suchen. Mit den Händen klopft er dabei seinen Körper ab und zieht eine traurige Grimasse, als die Frauen direkt vor ihm stehen. Ganz gezielt spricht er das Lockenwunder an und legt ihr vertraut seine linke Hand auf den Rücken. Sofort verwickelt er sie in ein intensives Gespräch - und beide beginnen aufgeregt zu diskutieren.


Zu meinem Leidwesen kann ich kein Wort verstehen, doch als seine Hand zu dem Kragen ihrer Bluse wandert, weiß ich ganz genau, was er vorhat. Mir huscht ein wohlwollendes Grinsen über das Gesicht.


***


„Komm' mit“, sagt Alexander und zieht mich wieder zu unserem Tisch in das Pub hinein. Dort setzen wir uns hin und sofort holt er sein Smartphone aus der Hosentasche. Er tippt etwas auf dem Display herum und hält das Gerät so, dass ich den roten Punkt darauf besser sehen kann.


Die ersten Minuten verfolgen wir schweigend, was passiert, doch als sich der Punkt in die Nähe meiner Wohnung bewegt, fange ich vor Nervosität an, meinen Totenkopfring am Finger zu drehen. Ich denke, Alexander geht es nicht anders, denn er wirft mir ab und an einen vielsagenden Blick über den Tisch zu.


Als der rote Punkt genau vor meinem Haus anhält, fange ich an zu fluchen. „Verdammt!“, grolle ich mit tiefer Stimme und krame mein Smartphone aus der Hosentasche. Ich wähle eine bestimmte Nummer und nach ein paar Sekunden wird mein Gespräch angenommen. „Mr. Porter ...“, sage ich. „Wer ist die Frau, die gerade das Haus betreten hat?“


Während des Gesprächs starre ich Alexander an und dieser tut es mir gleich. Er ist auf die Antwort genauso gespannt wie ich. „Mrs. Violet Donovan“, wiederhole ich mit gespielt überraschter Stimme. „Seit wann wohnt sie dort, Mr. Porter?“, will ich wissen. „Aha!“, sage ich und bedanke mich höflich für die Auskunft.


Ich fluche erneut, zwar leise, lehne mich nach hinten und verschränke provokativ die Arme vor der Brust. „Laut der Aussage von meinem Portier war das gerade Mrs. Donovan und sie ist dort eingezogen, als ich Anfang des Jahres für ein paar Tage in New York war.“


Alexander zieht die linke Augenbraue hoch und knurrt: „Wenn das mal kein Zufall ist. Das gefällt mir gar nicht! Wir müssen in deine Galerie und zwar jetzt sofort!“


„Was hast du vor?“


„Das wirst du gleich sehen“, sagt er mit einer geheimnisvollen Stimme und steht auf. Ich folge ihm und am Tresen halten wir nur kurz an, um zu bezahlen.


Minuten später sitzen wir bereits in seinem weißen Sportwagen und fahren mit viel zu hoher Geschwindigkeit in den Stadtteil Mayfair - direkt zu meiner Galerie. Dort parken wir am Hintereingang und verschwinden augenblicklich darin.


„Ich muss an deine Videoüberwachungsanlage“, sagt Alexander, während wir das Büro betreten.


„Bedien' dich ruhig! Du weißt ja, wo sie ist und wie sie funktioniert, du hast sie schließlich eingebaut.“


Alexander öffnet sofort den Wandschrank und schaltet den innenliegenden Rekorder auf Stopp. Danach sucht er so lange im Speicher des Gerätes, bis es 9.25 Uhr anzeigt.


„Jetzt sind wir auf deine Mrs. Clark gespannt“, sagt er und fährt sich nervös durch seine blonden Haare. Dann geht er zu meinem Schreibtisch und schaltet den Laptop ein. Sobald er hochgefahren ist, greift er auf das Programm der Videoüberwachungsanlage zu und wir können beobachten, wie Mrs. Clark gerade den Laden betritt.


Den weiteren Ablauf habe ich nur zu gut in Erinnerung und es ist deutlich zu erkennen, wie Amy diese Frau förmlich anhimmelt.


Doch dann geschieht das Unfassbare. Während ich in meinem Büro verschwinde, um den Katalog zu holen, beugt Mrs. Clark sich zu Amy hinunter und streichelt sie voller Hingabe. Amy schlabbert ihr vor Freude dabei über die Nase und kurz bevor ich wieder zurückkomme, stellt sich Mrs. Clark wieder gerade hin und versucht, die Hundehaare an ihrem Rock mit der Hand abzuwischen.


Alexander drückt soeben auf Stopp. „Habe ich das gerade richtig gesehen?“, fragt er mich mit einer gewissen Fassungslosigkeit in der Stimme.


„Und zu mir sagt sie noch, ich solle Amy wegen der Hundehaare von ihr fernhalten. Jetzt wird mir auch klar, warum Amy sie so mag. Mrs. Clark und Mrs. Donovan sind ein und dieselbe Frau! Sie unterscheiden sich nur durch die Frisur und die Sonnenbrille ... das ist alles nur Tarnung, damit ich sie nicht erkenne!“ Vor Enttäuschung fluche ich laut und es hallt durch die gesamte Galerie.


„Du hast ein Problem würde ich sagen“, schnaubt Alexander und fährt fort: „Dann ist ihr Mann auch nicht echt!“


„Das ist anzunehmen. Also denkst du, sie ist von dieser Behörde?“


„Zumindest tippe ich auf irgendeine Kommission, die den Handel mit geschützten Kunstgegenständen überwacht.“


Ich streiche mir nachdenklich meine Haare aus dem Gesicht. „Verdammt! Sie hat mich sogar noch gewarnt und ich habe es nicht verstanden.“


„Wie, sie hat dich gewarnt?“, fragt Alexander und reißt die Augen dabei weit auf.


„Meine Handknöchel hatte ich heute ebenfalls mit diesem Make-up überschminkt, aber das habe ich wohl dummerweise beim Händewaschen abgespült ... jedenfalls machte sie eine zweideutige Bemerkung. Wahrscheinlich ist ihr auch mein überschminktes Auge aufgefallen.“


„Gut, dass du mich daran erinnerst. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich es nicht gesehen.“ Alexander grinst mich hämisch an.


„Mittlerweile kann ich bestens mit Schminke umgehen, danke. Kate hat mich erst heute früh in die Tiefen der Schönheitsindustrie eingeweiht.“


„Dann bin ich beruhigt. Aber ernsthaft ... kann es sein, dass Mrs. Clark weiß, wo du gestern warst?“, fragt Alexander mich argwöhnisch.


„Ich habe mich auch schon gewundert ... als ich den Hinterraum in Chinatown verließ ... haben sich mir keine Chinesen mehr in den Weg gestellt“, sage ich nachdenklich.


„Die hat sie scheinbar zuvor beseitigt.“


„Nur stelle ich mir aber ernsthaft die Frage, warum sie mir dann heute einen weiteren Auftrag erteilt und schon anteilig bezahlt hat?“


„Das musst du sofort herausfinden. Allerdings steht für mich fest, dass sie dich bei dem nächsten Verkauf festnageln will. Nur kann ich ihre Rolle dabei nicht so richtig einschätzen. Im Moment sieht es für mich eher so aus, als würde sie dich beschützen. Aber aus welchem Grund?“


Daraufhin sehen wir uns die Aufzeichnung noch zweimal an und analysieren jede einzelne Bewegung von ihr. Wie sie sich heimlich zu Amy beugt und sie liebevoll streichelt, brennt sich fest in meine Gedanken ein. Irgendetwas muss sie an sich haben, dass Amy ihr vertraut. Auch wenn sie mir nun sehr suspekt ist, die Neugier, diese Frau zu entschlüsseln, ist in mir geweckt.


„Denk' daran, sie ist nicht dein Typ“, ermahnt mich Alexander und sieht mich dabei von der Seite her spöttisch an.


„Das wird sie auch nie werden“, grolle ich. „Aber ich will wissen, wer sie wirklich ist!“


„Das finden wir schon heraus“, sagt Alexander voller Zuversicht.


„Jetzt brauche ich doch einen Whisky“, beschließe ich und gehe zur Anrichte hinüber.


Je mehr ich über Mrs. Clark nachdenke, umso mehr bin ich von mir enttäuscht, weil ich ihr doppeltes Spiel nicht sofort erkannt habe.


Ich kann es wirklich kaum erwarten, ihr erneut zu begegnen!




Chapter 3


Violet


Oxford, 10 Uhr


Auf der rechten Seite liegt das riesige Gelände der Oxford University und wird durch die Strahlen der Sonne mit einer schillernden Hülle überzogen.


Automatisch denke ich an meine sorglosen Studentenjahre zurück und mich überfällt eine gewisse Wehmut. Da ich mindestens einmal die Woche hier vorbeifahre, ist das Gefühl jedoch nur von kurzer Dauer.


Meine Großmutter wohnt außerhalb der Stadt, mitten auf dem Land. Sie besitzt dort ein wunderschönes altes Bauernhaus mit einem herrlichen Garten voller Obstbäume. Dort bin ich aufgewachsen und flüchte heute noch fast jedes Wochenende zu ihr.


„Violet, Kindchen. Du bist aber früh dran“, sagt sie zu mir, als sie die Haustür öffnet. Lou rennt sofort an ihr vorbei ins Haus und stürzt sich in der Küche auf seinen prall gefüllten Futternapf.


„Gibst du ihm nichts zu fressen?“, fragt mich Grandma mit ernstem Blick.


Ich verdrehe genervt die Augen. „Ein Labrador frisst immer irgendetwas. Das hätte der Züchter dir sagen müssen, als du ihn gekauft hast.“


„Schlecht geschlafen?“, fragt Grandma.


„Ja!“, knurre ich und lasse mich auf einen der alten Küchenstühle fallen, die noch aus der Zeit meiner Urgroßmutter stammen. Unter Sammlern wird dieses antike Möbel hoch gehandelt und ist selten so gut erhalten zu finden.


„Ich koche uns Kaffee. Hast du frische Croissants mitgebracht?“


„Natürlich! Auch wenn mir Lou dabei fast das Auto verwüstet hat, weil er nur ein paar Minuten warten musste.“


„Armes Tier“, schnaubt Grandma und füllt Wasser in die Kaffeemaschine.


„Er muss lernen, zu warten!“, setze ich ihr entgegen.


„Das sagt genau die Richtige, weil du auch so ein unglaublich geduldiger Mensch bist.“ Bei ihren Worten verziehe ich meine Mundwinkel zu einer Schnute und beobachte dabei weiter meine Grandma.


Sie ist nicht viel größer als ich und hat die gleichen lockigen Haare. Besser gesagt, ich habe sie von ihr geerbt. Nur mit dem Unterschied, dass ihre Haare grau und nur bis zum Kinn lang sind. Meine dagegen sind dunkelbraun und im glatten Zustand reichen sie mir fast bis zur Hüfte.


Grandma trägt eine rote Hornbrille und für ihr Alter - sie ist letzten Monat achtzig Jahre geworden - sieht sie wirklich noch verdammt gut aus. Ihre Vorliebe für Zigarillos teile ich hingegen absolut nicht und auch ihre gelegentlichen Trinkspiele würde ich nach spätestens der dritten Runde verlieren - wenn nicht schon nach der zweiten.


Was für mich zählt, ist aber die Tatsache, dass sie ihr Herz am richtigen Fleck hat. Meine Mutter war neunzehn Jahre alt, als sie mich zur Welt brachte. Danach zog sie in die Ferne - ich blieb bei Grandma - und Mum hatte sich nur noch sporadisch um mich gekümmert.


„Du hast von deiner Mutter gehört, dass sie uns besuchen kommt?“, fragt mich Grandma nun.


„Ja!“, nuschle ich. Mir ist noch nicht ganz klar, was das bedeutet. „Sie bringt ihren neuen Lover mit.“


„Ist er schon volljährig?“ Bei ihrer süffisanten Frage zündet sich Grandma eine dieser stinkenden Zigarillos an.


„Du kannst es nicht wirklich lassen“, mahne ich.


„Was? Das Rauchen oder über die Lover deiner Mutter zu lästern.“


„Beides!“


Wir grinsen uns verschwörerisch an und schweigen für einen kurzen Moment.


„Du siehst müde aus“, sagt Grandma, während sie mir den lang ersehnten Kaffee einschenkt.


„Ich hatte eine echt harte Woche“, murmle ich.


Grandma zieht an ihrem Zigarillo und bläst den Rauch langsam wieder aus. „Aha. Und was macht dein Liebesleben?“


Nein, Grandma, nicht diese Frage, bitte.


„Welches meinst du? Das mit dem verheirateten Mann, die Affäre mit dem schwulen Lover oder ...“, frage ich gereizt.


„Hast du etwa keinen Sex?“ Grandma senkt den Kopf und visiert mich über ihre Hornbrille hinweg an.


„Nein!“, fauche ich.


„Du lebst jetzt seit zwei Jahren allein und hast nicht mal eine Affäre? Das ist nicht gut, Kindchen.“


Bei ihren Worten hole ich tief Luft und presse meine Kiefer aufeinander. Lou legt mitleidig seinen Kopf auf meinen Schoß. Zumindest könnte man das denken. In Wirklichkeit visiert er mein Croissant an. „Das ist meins“, grolle ich.


„Der Hund kann nichts dafür, dass du keinen Sex hast.“


„Grandma!“, rufe ich entsetzt.


„Ich habe doch recht!“


„Großvater ist vor drei Jahren verstorben und du lebst seitdem auch alleine.“


„Nicht immer“, sagt sie und grinst mich dabei frech an.


„Das heißt?“, frage ich leise und mir graut es bereits vor der Antwort.


„Na, ich habe wenigstens Sex!“


„Du bist achtzig Jahre alt!“, schnarre ich sie an.


„Und da darf man keinen Sex mehr haben?“ Grandmas provokanter Blick bringt mich zum Schweigen. Ich kann es gerade nicht fassen, was ich gehört habe. „Und wer ist der Glückliche?“, will ich schließlich wissen.


„Will!“, verkündet sie stolz.


„Dein Nachbar?“, rufe ich voller Entsetzen.


„Ja ... er ist genau wie ich ... verwitwet. Weißt du, meine liebe Violet, wir tragen unsere verstorbenen Ehepartner tief in unserem Herzen mit uns ... aber wir sind selbst noch nicht tot und gönnen uns ab und zu etwas Spaß. Da ist nichts Verwerfliches dran.“


Als Antwort nicke ich ihr verstohlen zu und die Vorstellung, die beiden beim Sex zu erwischen, jagt mir einen Schauer über den Rücken. „Und wie viele Male gönnt ihr euch den Spaß?“, frage ich sie leicht ironisch.


„Er bringt immer eine Flasche französischen Rotwein mit und dann weiß ich, was er vorhat“, kichert sie.


Ich pruste vor Schreck einen Schluck Kaffee über die Tischdecke. „Ich habe letztes Wochenende zwanzig Weinflaschen in den Glasmüll gebracht. Die waren alle von euch? Über welchen Zeitraum denn bitte?“


„Vier Wochen“, sagt Grandma nun kleinlaut und kichert wieder.


Wie erstarrt sitze ich da und Lou nimmt das zum Anlass, um sich mein Croissant zu schnappen und damit in die nächste Ecke zu verschwinden.


„Lou!“, schimpfe ich und verschränke meine Arme provokativ vor der Brust.


„Denk' jetzt nicht schlecht von mir, Violet. Wenn du erst einmal so alt bist wie ich, wirst du mich verstehen.“ Sie sagt das mit weicher Stimme und plötzlich kämpfe ich mit den Tränen. Grandma weiß, warum und sofort befinde ich mich in ihren Armen. Ein nicht gewollter Weinkrampf überrollt mich und ich brauche einige Zeit, um mich wieder zu beruhigen.


„Hast du ihn wieder getroffen?“, fragt Grandma und reißt mich damit aus meiner trüben Stimmung.


„Was? Wen?“, frage ich irritiert und befreie mich aus ihrer Umarmung.


„Deinen Kunsthändler!“


Bei ihren Worten schlucke ich schwer und wische mir mit beiden Händen die Tränen ab.


„Ich bin nicht sein Typ!“, sage ich enttäuscht.
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